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Studie der Universität Zürich untersucht vier Pflegekonzepte

«Der Abfall der kognitiven
Fähigkeiten ist nicht aufzuhalten»

Robert Hansen

«Die Pflegezentren stehen vor einem

Umbau und wollen wissen, wohin es

gehen soll», sagt Projektleiterin Sandra

Oppikofer. Ziel einer bislang einmaligen

Studie der Universität

Zürich und des

stadtärztlichen Dienstes

Zürich war es, Stärken

und Schwächen von

vier unterschiedlichen

Konzepten sowie deren

Auswirkungen auf die

Lebensqualität der

Menschen mit Demenz

zu untersuchen.

Verglichen wurden drei

separative Methoden

sowie ein integratives

Konzept. Bei den vier

Institutionen wurden 72 Bewohnende

mit einer mittleren Demenz ausgesucht

und im Abstand von r5 Wochen Daten

erhoben und die Lebensqualität erfasst.

«Bei Menschen mit einer Demenz ist

Lebensqualität sehr individuell», sagt

Oppikofer. «Weil sie selber nichts mehr

sagen können, haben wir Annahmen

getroffen und die körperliche und

geistige Gesundheit, die kognitiven

Fähigkeiten, die Selbstständigkeit und

sozialen Beziehungen untersucht.

Wichtigste Datenquelle waren die

Bezugspflegenden. »

Die sogenannten «Special Care Units»,

demenzgerechte Spezialabteilungen,

sind bereits seit den 8oer-Jahren

bekannt. «Früher wurde diese Methode

in Institutionen mit teilweise schlechter

Infrastruktur angewendet. Positive

Effekte zeigte die Methode, als bauliche

Massnahmen, die den Demenzerkrankten

förderlich sind, eingesetzt wurden»,

sagt Oppikofer.

Das «Drei-Welten-Konzept» und die

«Phasengerechte

Betreuung» seien

einander sehr ähnlich.

In den Institutionen mit

Tages- und Nachtkliniken,

externen und

internen Wohngruppen

werden ausschliesslich

demenzerkrankte

Menschen behandelt

und deren vorhandene

Fähigkeiten gefördert.

Die Verlegung in eine

andere Abteilung wird

flexibel gehandhabt.

Beim integrativen Demenzpflegekonzept

sind die Abteilungen gemischt, das

Pflegepersonal werde aber demenzspezifisch

weitergebildet, so Oppikofer.

Die Resultate

«Bei den separierenden Konzepten mit

weniger Einschränkungen zeigte sich

durchwegs eine höhere Selbstständigkeit,

alle berichteten von weniger

Schmerzen, und in einigen Institutionen

wird weniger von Verhaltensstörungen

berichtet», sagt Sandra Oppikofer.

Beim integrativen Konzept seien in
der untersuchten Institution die

Einflüsse von Lärm relativ stark, was zu

Konflikten führe. «Die Toleranz der

Mitbewohnenden ist nicht vorhanden»,

sagt Oppikofer. Allerdings wollten die

Leute ihre Angehörigen immer noch

lieber in integrativen Institutionen

unterbringen, da man sich damit

weniger exponiert und zugeben muss,

dass jemand dement ist.

Gesundheitlich zeigten sich bei allen

Konzepten keine Veränderungen: «Wir

haben keine positiven Effekte gefun

den. Das deckt sich absolut mit
ausländischen Studien. Der Abfall der kognitiven

Fähigkeiten ist nicht aufzuhalten.»

Grundsätzlich solle das Augenmerk

mehr darauf gerichtet werden, welche

Pflegedimensionen für Demenzerkrankte

überhaupt wichtig sind. Ob die

Institutionen nun auf eine Separierung

hinarbeiten sollten, kann Oppikofer

nicht klar beantworten. Die Zufriedenheit

des Personals sei in Häusern mit

gemischten Abteilungen tiefer.

Allerdings sei es in ländlichen Gebieten den

Institutionen gar nicht möglich, sich

nur auf Demenzkranke auszurichten.

Es gelte, die Studie kritisch zu betrachten.

«Die Lebensqualität ist ein Kons-

trukt. Wir wissen nicht, ob wir das

Konzept oder die Institution untersucht

haben. Wir versuchten, möglichst

homogene Stichproben zu machen,

konnten aber keine Zufälligkeit anwenden,

da wir immer eine bestimmte

Gruppe auswählen mussten. Das ist ein

methodischer Fehler.» Statistisch

signifikante Unterschiede wurden aber

gefunden. «Effekte sind wohl grösser, als

man gemeinhin annehmen würde»,

betont Oppikofer.

Die Studie wird im Januar abgeschlossen. Wann die

detaillierten Resultate veröffentlich werden, steht

noch nicht fest. Weitere Informationen unter

www.zfg.unizh.ch
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